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. — und dann werden wir weiter ſehen. — Nun zu der Angelegenheit Nummer 
Das Rat o es Kolumbus. Gräme Dich nicht länger darum, Junge, ich zwei. Wie war's mit der hübſchen Kleinen? 


[13] Novellette 
von 
(Schluß.) Ormänos Sandor. 


8 En ch gehe täglich mehr- 
HIT mals . 
ei erwiderte Hanus ſei— 
OA nem Onkel, „werde 
aber ſtets mit einem Achſelzucken 
und leeren Worten abgeſpeiſt — 
mein öfteres Anfragen ſcheint den 
Leuten läſtig zu werden; geſtern 
wurde der Kommiſſar grob, 
außerdem ſcheint man die Höhe 
der Summe, welche mir geſtoh— 
len wurde anzuzweifeln und 
mit Recht. — Wie käme ein 
armer, bis dahin ziemlich namen— 
loſer Künſtler plötzlich in den 
Beſitz eines ſolchen Vermögens?“ 
Der alte Herr ſah nachdenk— 
lich vor ſich nieder. 

„Die Adreſſe der etwaigen 
Beſitzer des Geldes haſt Du noch 
nicht erhalten?“ 

„Bis jetzt bekam ich auf 
meine Anfrage danach keine 
Antwort.“ \ 

„Eine verdammte Geſchichte,“ 

rief der Alte, „aber weißt Du 
— da giebt ses nur einen Aus- 
weg.“ 

„Und der wäre?“ 

„Der denkbar einfachſte. — 
Wie war's mit dem Ei des 
Kolumbus? — Kein Menſch 
brachte das Ei zum ſtehen — 
der aber erfaßte das Ding am 
rechten Ende — und bums — 
da ſtand es. — Alſo wähle den 


werde die Sache ſchon in die Hand nehmen. Geſtehe nämlich, daß ich's gern ſähe, wenn 
Du mir bald eine liebe junge 
Frau brächteſt. — Denn, daß 
wir von jetzt beieinander blei⸗ 
ben, iſt ſelbſtverſtändlich und 
die Brigitte — unſer altes Haus— 
kreuz — wird in der letzten Zeit 
immer dämlicher und zänkiſcher. 

Hans lächelte glücklich vor 
ſich hin. Nun, da ſeine Lippen 
einmal entriegelt, floß ihm der 
Mund weiter über von dem, 
deß ſein Herz voll war, und 
nach weitern zehn Minuten 
wußte der Onkel auch die Ge- 
ſchichte ſeiner jungen, bisher ſo 
ſtill getragenen Liebe. Wie tief 
ſich das Bild des holden Mäd- 
chens in ſein Herz gegraben, 
beichtete er, und wie er unter 
den obwaltenden Umſtänden mit 
ſich ſelber ringe, ob er ſein 
Verſprechen, fie aufzuſuchen, ein- 
löſen dürfe oder nicht. 

„Der gerade Weg — immer 
den geraden Weg — das Ei des 
Kolumbus —,” ſchmunzelte der 
alte Herr, „gehe geradewegs zu 
ihr, ſage ihr alles haarklein, 
daß Deine Lage durch Deine 
Unbeſonnenheit eine recht ver— 
zwickte geworden ſei — daß 
Du, am Ende nur für die Til- 
gung Deiner Schuld arbeiten 
müßteſt und ſo weiter. — Spricht 
ſie daraufhin: Mein Herr, ich 
bedaure — ſo iſt ſie eben eine 
dumme Gans und ein herz— 
loſes Geſchöpf.“ f 

„So wird ſie nicht ſprechen,“ 
unterbrach Hans den alten Herrn 


geraden, einfachen, natürlichen beſtimmt. 

Weg. — Sobald Du weißt, wo ; „Nun gut — Du haſt jetzt 

die Leute zu finden ſind, gehſt J Heiner Knirps komm' auch daher, den beſten Probeſtein in der 

Du zu ihnen und ſprichſt ſo und ſo. — So 1 . aeben, » bit 55 ſchwer; Hand; ſagt ſie ja — ſo laß mich weiter 
7 5 uch finde i te ſchier, 0 i i i 

a eine zugetragen, nun machen Ds Kin e ale ſorgen. Nun aber laß mich endlich von mir 
; ie wollen, meine Herren. — Na re jelber reden.“ 
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Hans nickte zuſtimmend und der Alte 
fing an, die letzten einſamen Jahre ſeines 
Lebens zu ſchildern. Das Geſchäft war ihm, 
ſeitdem Hans fort, verleidet und hatte er es 
deshalb verkauft. Mit dem Teſtament war 
es ihm damals ernſt geweſen, aber bald 
nachdem er es gemacht, war doch die Liebe 
zu dem Neffen wieder durchgebrochen und 
dann hatte er es zerriſſen. Monatelang war 
er gereiſt, um in andern Eindrücken andre 
Gedanken zu finden. Den letzten Sommer 
hatte er in Südöſterreich zugebracht — aber 
ſo einſam war es immer um ihn geweſen, 
ſo todeseinſam —, der alte Herr räuſperte 
ſich, um das aufſteigende Schluchzen zu ber- 
bergen — nun war ja auch alles gut ge⸗ 
worden. 

Hand in Hand ſaßen der alte und der 
junge Mann auf dem Sofa — die Stun⸗ 
den vergingen im Fluge unter dem wechjel- 
ſeitigen Gedankenaustauſch. — Mitternacht 
war längſt vorüber, als ſie ſich trennten. 


* * 
* 


Elsbeth war eben beſchäftigt, den Staub 
in den verſchiedenen Zimmern abzuwiſchen, 
als das Zimmermädchen ihr Hans Mell- 
mans Karte brachte. 

Ein freudiger Schreck durchzuckte ſie. 
Sie hatte ja gewußt, das er kommen würde, 
aber nun zitterte ihre Hand doch, die die 
Karte hielt und ſie brachte vor Erregung 
kein Wort über die Lippen. 

„Nun, Fräulein?“ fragte das Mädchen, 
verſchmitzt lächelnd, „ſoll ich den Herrn in 
1 Empfangszimmer führen?“ Elsbeth 
nickte. 

Und nun ergriff fie plötzlich eine fieber- 
hafte Unruhe. Sie fuhr mit der Hand über 
die krauſen Stirnhärchen, zupfte ihr Schürz⸗ 
chen zurecht und lief mehreremal in nervöſer 
Haſt zwecklos durch das Zimmer. 

Tauſenderlei Gedanken durchgaukelten 
ihren Kopf. Unter andern fiel ihr plötzlich 
ein, was ſie in der Unterredung mit dem 
Fremden ganz vergeſſen, nämlich daß er der 
Maler jenes berühmten Bildes, welches ſie 
aus beſonderm Grunde ſo außerordentlich 
anzog. Heut, wollte fie ihn fragen, wie er 
zu dem Vorwurf gekommen. 

Welch' ein Glück, daß die Tante und die 
Baſen gerade ausgegangen. 

Mit lautem Herzklopfen betrat ſie das 
Empfangszimmer. Hans ſtand am Fenſter; 
als Elsbeth eintrat, ging er ihr entgegen 
und erfaßte ihre beiden Hände, welche ſie 
ihm in lieblicher Verwirrung, keines Wortes 
mächtig, überließ. Mit leidenſchaftlichen 
Blicken verſchlang er das reizende, über und 
Dr erglühende Geſicht des geliebten Mäd— 

ens. 

„Ich hatte Ihnen geſagt, daß ich zu 
Ihnen käme,“ flüſterte er. „Ahnen Sie den 
Zweck meines Kommens, Fräulein Elsbeth?“ 

Sie ſchüttelte ſtumm den Kopf. Alles 
Blut ſtürzte ihr zu Herzen. Ein ſeltſam 
heißes, beglückendes Gefühl durchflutete ſie. 

„Sie ahnen es nicht?“ fuhr er fort, „nun 
denn, Elsbeth, ich komme, um Ihnen zu 
ſagen, daß ich Sie liebe — daß ich Sie 
liebe von dem Augenblick an, wo ich Sie 
zuerſt geſehen und um Sie zu fragen, ob 
Sie die kleine, zarte Hand vertrauensvoll in 
die meine legen wollen, damit ich Sie führe 
und behüte als meinen höchſten Schatz — 
als meine ſüße, kleine Frau. — Ja, Elsbeth, 
ich bin Ihnen äußerlich noch ein Fremder, 
gleichwie ich nichts von Ihnen als Ihren 
Namen weiß, aber wenn ich annehmen 
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dürfte, daß meine Empfindungen für Sie 
nur einen ganz leiſen Widerhall in Ihrem 
Herzchen fänden, ſo wären wir einander 
feit- jenem erſten Begegnen ſchon keine 
Fremde mehr. — Alſo Elsbeth — darf ich 
hoffen?“ ö 

Er hatte ſie neben ſich auf das Sofa 
gezogen und blickte ihr flehend in die Augen. 
Und aus dem ſeligen Glanze, welcher aus 
den blauen Sternen brach, mußte er wohl 
feine Antwort leſen, denn er hielt fie plöß- 
lich umſchlungen und bedeckte ihr Geſicht 
und Hände mit glühenden Küſſen. 

Sie ließ es willenlos geſchehen; es war 
ihr alles wie ein Traum, aber wie ein 
himmliſcher, beglückender Traum, ſie fühlte 
nur das eine: daß ſie wieder ein Heim 
haben würde, und daß der Mann an ihrer 
Seite, zu dem ſie ſich mit allen Faſern ihres 
Herzens hingezogen fühlte, ſie liebe und ſie 
zur Frau begehre. 

Da ließen die ſie umſchlingenden Arme 
ſie auf einmal los. „Ich habe noch nicht 
Ihre Antwort, Elsbeth,“ ſagte er leiſe, „und 
ich will ſie auch nicht, bevor ich Ihnen eine 
Geſchichte erzählt habe — verzeihen Sie 
mein ungeſtümes Weſen.“ 

Und nun ſetzte er der Geliebten wie vor— 
hin dem Onkel, die ganze rätſelhafte Ei- 
geſchichte auseinander. Elsbeth konnte den 
Faden der Geſchichte kaum verfolgen, ſie 
hörte aus allem nur heraus, daß der junge 
Künſtler arm ſei und daß er ſie fragte, ob 
fie das Leben voll Entſagung und Ent- 
behrung an ſeiner Seite aufnehmen wolle. 

Da kam zum erſtenmal Leben in ihre 
Geſtalt. 5 

„Ja!“ rief ſie freudig, „ich will gern 
hungern und durften, wenn Sie mich wirk⸗ 
lich lieb haben wollen.“ 

Hans ſchloß ihr den roten, zuckenden 
Mund mit einem Kuß. „Du thörichtes 
Kind,“ flüſterte er innig, „daß es ſoweit 
nicht kommt, dafür laß Deinen Hans ſorgen, 
der lieber zum Anſtreicher hinabſteigen würde, 
als daß er Dich darben ließ.“ — — 

Geraume Zeit war verſtrichen, als Els⸗ 
beth plötzlich wieder an das Bild dachte. 

„Nicht wahr, Du haſt das Bild gemalt, 
vor dem wir uns neulich begegneten?“ 
fragte ſie. 

Er nickte. „Freilich das Bild —“ 

„Aber wie kommſt Du zu meines Vaters 
Studierſtube?“ unterbrach ſie ihn. 

„Zu Deines Vaters Studierſtube?“ 

„Freilich! Du mußteſt ſie recht genau 
kennen. Jede Einzelheit iſt naturgetreu da- 
rin wiedergegeben — nur der Menſchentrubel 
darin kam mir fremd vor. 

„Elsbeth!“ rief Haus außer ſich, „wo 
wohnte Dein Vater.“ 8 

„Wir bewohnten eine Villa am Berges— 
abhang bei &. in den öſterreichiſchen Alpen. 
Ach es war ſo ſchön bei uns — das ganze 
Haus in Blumen.“ 


„Und wann wohntet Ihr zuletzt dort?“ 


forſchte Hans in atemloſer Spannung. 

„Im Juni vorigen Jahres ſtarb der 
Vater. Am Tage ſeiner Beerdigung reiſte 
ich mit dem Onkel ab. Bald nachdem iſt 
die Einrichtung des Hauſes verkauft und 
dieſes vermietet worden. Ach mein ſchönes 
Heim“ — ſetzte ſie ſeufzend hinzu — „ich 
werde es wohl nie wiederjehen.“ 

„Aber, Elsbeth,“ rief Hans, „begreifſt 
Du denn nicht den Zuſammenhang zwiſchen 
meiner Erzählung und Deinen Mitteilungen. 
In Deinem Elternhauſe war jene Berjteige- 
rung und — welche Verkettung von Um— 


in drei Wochen? Nun Gottlob, ſo iſt ſie 


ſtänden — auf dieſer ſelben Verſteigerung 
erſtand ich jenes geheimnisvolle Ei.“ 

„Und iſt ein Monogramm hineingeſchnitzt?“ 
fragte Elsbeth, „T. H.? O ja — das ge⸗ 
hörte meinem Vater; ich habe es oft auf 
ſeinem Schreibtiſch geſehen?“ 

„Iſt nie die Rede geweſen, daß bei der 
Ordnung des Nachlaſſes Papiere fehlten — 
Geld. — Halt Du keine Geſchwiſter, Ver- 
wandte, welche das Geheimnis des Eis 
kannten?“ f 

„Geſchwiſter habe ich keine. Ich habe wohl 
davon reden hören, daß man meinen Vater 
für reich gehalten habe, während nun jelt- 
ſamer Weiſe garkein Vermögen vorhanden 
war.“ 

„Natürlich — dieſes Vermögen fand ich 
und — o mein Gott, Elsbeth, welche Schick— 
ſalstücke — durch meine Schuld und durch 
meinen Leichtſinn brachte ich Dich um Dein 
Eigentum — wodurch und wann kann ich 
Dir meine ungeheure Schuld abtragen?“ 

„Aber, Lieber, wenn es mir gehört, ſo 
iſt ja alles gut,“ jubelte Elsbeth, die den Zu- 
ſammenhang nur dunkel begriff. Was galt 
ihr der Berluft von Geld, wo ſie endlich 
wieder ein Herz gefunden, welches ihr mit 
ſüßer Liebe entgegenpochte und an das ſie 
ſich mit inniger Gegenliebe ſchmiegte. 

Hans preßte ſeine junge Braut feſt an 
ſeine Bruſt und bedeckte ihr Hals und Ge— 
ſicht mit Küſſen. 

„Meine Liebe wird Dir alles erſetzen,“ 
flüſterte e.. R 

Das junge Paar hatte, in feiner Liebes- 
ſeligkeit alles um ſich vergeſſend, das Deff- 
nen der Thür überhört. Erſt ein dreiſtimmi⸗ 
ges „Ah“, aus welchem Erſtaunen, Entrüſtung 
und Aerger klangen, ſchreckte ſie empor. 

Im Rahmen der Thür ſtanden die Ge— 
heimrätin und ihre beiden Töchter. 

„Elsbeth, Du — Du,“ würgte die Ge- 
heimrätin mit vor Wut erſtickler Stimme 
heraus — aber Hans kam ihrer Frage 
zuvor. 

„Geſtatten Sie, gnädige Frau, daß ich 
mich Ihnen vorſtelle!“ ſagte er, ſeine über 
und über erglühende Braut an der Hand 
nehmend, „Hans Mellmann, Maler und 
zukünftiges Glied Ihrer verehrten Familie 
„ und ich haben uns ſoeben ver- 
0 22 

Die Damen ſtammelten einige beglück— 
wünſchende Worte. Während die Geheim- 
rätin noch einige Höflichkeitsredensarten mit 
dem jungen Künſtler wechſelte, ſtürmten die 
Mädchen mit der intereſſanten Neuigkeit in 
das ner des Geheimrats. 

„Alſo heiraten will er ſie?“ ſagte er, 
nachdem er die Mitteilung angehört, „schon 


verſorgt und wir ſind ſie los. — Eine Laſt 
war es doch.“ g 

Zehn Minuten ſpäter wanderte das glück, 
liche junge Brautpaar dem Heim des 
Bräutigams zu. Hans wußte den Onkel 
dort, der feine Rückkehr geſpaunt erwartete, 
und dieſer ſollte nun der erſte ſein, dem er 
von ſeinem Glück Mitteilung machte. 

Der alte Herr kam den beiden ſchon auf 
der Treppe entgegen. 

„Hier iſt ſie, hier bringe ich Dir meine 
liebe Braut, Onkel,“ rief Hans freudejtrah- 
lend. „Da, Elſe, iſt der Onkel — oder 
eigentlich mir mehr als Onkel — mein Vater, 
der es wert iſt, daß Du ihm Deine ganze 
kindliche Liebe ſchenkſt.“ 5 

Der alte Herr ſchloß das junge Mädchen 
in die Arme und küßte ſie auf die Stirn. 
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„Meinen innigſten Glückwunſch — Euch er Meinung wenigſtens — auch noch 
beiden,“ ſagte er gerührt. „Sie haben eine eine für Euch aufgeſpart.“ 
gute Wahl getroffen, Kind,“ ſetzte er n. „Willſt Du, reiches Mädchen, denn nun 

„Und ich erſt, Onkel,“ rief Hans mit auch noch den armen Künſtler?“ flüſterte 
leuchtenden Augen. Hans, küßte ihr aber gleich darauf die 

„Glaube ſchon, Junge,“ ſchmunzelte der blauen Augen, da ſie ihn vorwurfsvoll an- 
Alte, „brauchſt ihr nur in die Blauaugen blickten. 10 

n 


zu gucken — da iſt mir ſchon für Dein „Hat was — armer Künſtler — 


brummte der Alte und 


Glück nicht bange. — Nun aber herauf, bin auch noch da,“ 
Kinder! Junge, Hans! hier iſt bereits drei- 
mal ein Polizeimenſch geweſen und hier — 


gute Kunde — ſchau nach.“ 

| Hans erbrach haſtig das Schreiben. 
Kaum hatte er einen Blick in den Brief ge— 
than, als er aufſprang und mit einem 


— 


dieſen Brief hat er abgegeben — vielleicht 


indem er bedächtig eine Photographie aus 
ſeinem Portefeuille holte, ſetzte er hinzu, 
„ſeht Euch doch einmal dieſes Haus an — 
ich meine ganz ſicher, Ihr müßtet es wohl 
kennen.“ 

„Das iſt ja Elsbeths Elternhaus!“ rief 
Hans, während Elschen nickte und mit 


jubelnden Aufſchrei die Hände zuſammen— 
ſchlug. 

„Onkel! Elſe!“ ſchrie er, „das iſt zuviel 
des Glücks! Der Gauner iſt gefunden! Die 
Papiere haben ſie ihm alle abgenommen. 
Du bekommſt Dein Vermögen, Elſe. Ich 
werde die Gewiſſensbiſſe los.“ 

„Dein Geld?“ fragte der Onkel. 

Mit fliegendem Atem erzählte Hans 
ihm den wunderbaren Zuſammenhang der 
Dinge. 

„Ei, das iſt ja ein kleiner Roman,“ rief 
der Alte, „man ſollte kaum glauben, daß im 
wirklichen Leben ſolche Dinge vorkommen 
könnten. Nun wir aber doch einmal in den 
Ueberraſchungen ſind, habe ich — nach 


| trachtete. 

„Habe es mir gedacht,“ nickte der Onkel, 
„nach Deiner Beſchreibung konnte es kein 
andres ſein. Nun hört, wie ſonderbar das 
alles trifft. 
gangenen Frühling gemietet und bis jetz 
darin gewohnt. 

Es wurde mir gleich zum Kauf ange⸗ 
Entſchluß kommen. Jetzt erſt iſt dieſer Ent- 
Wir bleiben beiſammen. Im Somt- 
wir dort. Im Winter hier oder 

Einverſtanden, Ihr Kinder?“ 
Elsbeth 


kauft. 
mer ſind 
anderswo. 

Es bedurfte keiner Antwort. 


Dies Haus habe ich im ver. 
t obige kochende Miſchun 


boten, doch konnte ich bis dahin zu keinem Senerieknollen, 


ſchluß in mir gereift. Das Haus wird ge. | 12 Stun 


ſchluchzte laut. — Dieſe Stunde gab ihr 
alles. — Einen geliebten Mann, einen guten, 
alten Vater und das verlorene Elternhaus 
— es war zuviel des Glücks.“ 

Sie lehnte das Köpfchen an die Bruſt 
ihres Verlobten. — 

Auch Hans war tiefbewegt über die 
wunderbare Fügung des Schickſals. 
„Nun aber kommt, Kinder,“ rief der 
alte Herr, ſeine Rührung unter einem humo⸗ 
riſtiſchen Lächeln verbergend, „ich habe 
Hunger. Wir eſſen in meinem Gaſthof und 
zum Nachtiſch trinken wir eine Flaſche 
Champagner auf Euer Wohl und auf das 
Ei des Kolumbus.“ 


Rotwein⸗Punſch. Ein Liter Rotwein und drei Liter 
Waſſer werden jedes beſonders gekocht und kochend zuſammen⸗ 
gegoſſen, dann nochmals aufgekocht und eine Citronenſchale 
darinnen überwellt. Einige Stunden zuvor werden zwei Pfund 
Zucker in einem halben Liter guten Arrak aufgelöſt und die 
von Waſſer und Wein darüber ge⸗ 
gonen. Will man den Punſch weniger ſüß und ſtark haben, 
. man die angegebene Menge von Zucker und 

rral. 

Selleriebowle. Man ſchält zu dieſer Bowle drei friſche 
schneidet fie in dünne Scheiben, beſtreut fie in 
einer Terrine dick mit Zucker, übergießt ſie mit einer halben 
Flaſche 12775 Cognaks und läßt ſie feſt zugedeckt ungefähr 

nden ſtehen. Hierauf gießt man den Cognak durch ein 
Tuch, fügt drei golden Rotwein und eine Flaſche Champagner 
hinzu, ſtellt die Bowle zwei Stunden auf Eis, gießt ſie durch 
ein Tuch und richtet ſie an, indem man zum Schluß noch 
etwas geftoßenes Eis hinzuthut. Dieſe Bowle, eine amerika⸗ 
niſche Erfindung, iſt im Geſchmack einer Ananasbowle außer⸗ 
ordentlich ähnlich. 


e 
Erinkkomment die Frucht / 


der Gläſer in 
Ländern, beſonders in 
Deutſchland, ein alter 
Brauch. Etwas Aehn⸗ 
liches beſteht ſogar bei 
„wilden“ Volksſtämmen: 
das Trinken aus dem⸗ 
ſelben Becher, das Eſſen 
aus derſelben Schüſſel 
war eine Sitte der Alten 
bei Ehebegängniſſen; bei 
den Indianern Bra⸗ 
ſiliens iſt das gemein⸗ 
ſame Trinken von ein 
wenig Branntwein das 
Sinnbild der geſchloſſe⸗ 
nen Ehe, und in China 
findet ſich etwas Aehn⸗ 
liches. Bei den Gelagen , 
der Deutſchen im Mittel⸗ 
alter ging ein „Minne⸗ 
becher“ von Hand zu 
Hand, von Mund zu 
Mund. Minne“ bedeu⸗ 
tet urſprünglich (vom 
Wortſtamm man) „Ge⸗ 
denken“, erſt ſpäter ge⸗ 
wann es die Bedeutung 
„perſönliche, liebende Zu⸗ 
neigung“. Im erſtern 
Sinne ſpricht der grimme 
Hagen beim Gaſtmahl 
an König Etzels Hof 
(Nibelungen XXXIII., 
2016): „Jetzt trinken wir 
die Minne“; ſie tranken 
Siegfrieds Gedächtnis, 
ſtatt in Wein, in Blut. 
Dieſe Minnebecher oder 
Steitze nahmen allmählich 
rieſige Formen an, wie 
jetzt die Hörner und 
„Rund“ =» Pokale; man n 
führte dann die kleinern 
Gläſer ein und deutete den alten Brauch des 
Weiterreichens durch Anſtoßen vor dem Trinken 
an. Ein ſeltſamer Brauch beim eg des 
Minnebechers it noch in England bei Banketten 
der großen Städte und in einigen der dortigen 
Univerſitäten beibehalten worden und ſoll durch 
die Ermordung König Eduards II. (am 27 Sep⸗ 
tember 1327 in Berkeley Caſtle) entſtanden ſein. 
Wer den gewaltigen Becher aufſtehend mit 
beiden Händen zum Munde führte, war dabei 
etwaigen Angriffen auf ſein Leben wehrlos 
bloßgeſtellt, und dieſe Gelegenheit wurde nicht 
ſelten benutzt, um einen Mißliebigen zu töten. 
Um dies zu verhindern, führte man den Brauch 
ein, daß der den Becher Ergreifende feinen Nach⸗ 
bar zum Schützer nahm, d. h. dieſer mußte da⸗ 
für Bürge ſein, den Trinkenden vor jedem An⸗ 
Bei zu ſchützen. Er ſtand ebenfalls auf und 
hielt ſchützend das gezogene Schwert vor dem 
Trinker. Da dies heutzutage nicht mehr nötig 
iſt, ſo trat das Zutrinken und Beſcheidtthun 
( nachkommen“) an die Stelle des gezogenen 
Schwertes. 1 
Berühmte Männer, welche das 40. Lebens⸗ 
jahr nicht erreichten: Hauff 24, Pergoleſe 26, 
Schubert 31, Alexander der Große 32, Bellini 32, 
Grabbe 34, Mozart 35, Byron 36, Burns 37, 
Raphael Sanzio 37, Mendelsſohn-Bartholdy 38, 
Weber 39. — Zwiſchen dem 40. und 50. Jahre 
ihres Alters ſtarben: Celſius 42, Mirabeau 42, 
Marſchner 43, Feuchtersleben 43, Immermann 44, 


Ella: 


Onkel: 


Ernſt und Scherz. — Rätfel u. ſ. w. 


Spinoza 45, Schiller 45, Bürger 46, Schu⸗ 
mann 46, Thomſon 47, Addiſon 47, Fielding 47, 
Lenau 48. 


— 


Lebensweisheit. 
Vor allem merk', mein Sohn, ſprich überlegt: — 
Leg' kalte Ruh' im Wortkampf an den Tag! 


Dann biſt he denn Du mußt erwägen, 
Daß in dem „überlegt“ auch ftedt das überlegen. 


Kinder mund. 


„Na, Ella, was ſoll ich Dir mitbringen? Eine Puppe oder Bonbons?“ 
„Wenn es Dir gleich iſt: eine große Puppe aus Zucker!“ 


Aindliche Anſchauung. Vater: „Am 
Nordpol iſt es ein halbes Fahr lang Nacht.“ 
Hänschen: „O je, die armen Nachtwächter!“ 

Auflöſung der Meihnachts Aufgabe 


in voriger Nummer: 


2... 
* 


& U 71 9 
& Weihnadtoten, du ſchünſte Gabe IN 
RN Don der Wiege bis zum Grabe, 

90 Immer kündet dein Erneuen, 
0 Zinnig geben, innig freuen. 10 
Abbe |, 
SSS 


Urteil. Dichter: „Darf ich um Ihr Urs 
teil über meine Tragödie bitten?“ Direktor: 
„Sie müſſen den Titel abändern.“ Dichter: 
„Weiter nichts? Direktor: „Ja, der Titel iſt 
viel zu gut für ein ſo ſchlechtes Stück.“ 

Ihr Spleen. Rittmeiſter v. D.: „Nun, 
Kamerad, werden Sie bei Ihren derangierten 
e bald die reiche Miß Carnell hei⸗ 
raten?“ Rittmeiſter v. M.: „Nee; hat, wie 


zuwählen. Um nun die 


Scheffel-Anekdote. Gegen Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts war in dem reichsfreien Be⸗ 
nediktinerſtift Gengenbach die Stelle des Ober⸗ 
ſchaffners (Kellermeiſters und Verwalters) zur 
Erledigung gekommen. Da ſie ebenſo behaglich 
als einträglich war, ſo fehlte es natürlich nicht 
an Bewerbern; es galt jetzt, unter den vielen, 
die ſich gemeldet hatten, den rechten Mann aus⸗ 
Sache mit dem Abt zu 
ordnen, kam eines Tages 
der Fürſtbiſchof von Sti⸗ 
| rum von Bruchſal her⸗ 
| auf nach Gengenbach. 

Beide waren gemütliche 

Herren und den Freuden 

der Tafel in keiner Weiſe 
abhold. So wurde denn 
ein feines Mahl veran⸗ 
ſtaltet, an welchem auf 

beſondere Einladung 

ſämtliche Bewerber um 
| die betreffende Freiſtelle 
teilnahmen. Als nun 
unter anderm Forellen 
| mit Tunke aufgetragen 
wurden, da geſchah das 
Entſetzliche. daß ein un⸗ 
geſchickter Diener urplötz⸗ 
lich die ganze Beſcherun 
dem Herrn Fürſtbiſchof 
über ſeine violette Sou⸗ 
tane goß! Alles war 
ſprachlos vor Schrecken. 
Nur einer platzte in eine 
gewaltige Lachſalve los. 
Darob ergrimmte der 
hochgebietende, ohnehin 
ſchon zornwütige Prälat 
nur noch mehr und 
herrſchte ſofort im hefti⸗ 
gen Ton deu Frevler 
an, wie er ſich unters 
ſtehen könnte, jetzt voll⸗ 
ends noch ſo unverſchämt 
zu lachen. Der Ange⸗ 
redete aber ließ ſich nicht 
aus der Faſſung brin⸗ 
gen, erwiderte vielmehr 
immer noch lachenden 
Mundes: „Ich habe 
ſchon viel Schönes und 
Gutes geſehen, noch nie 
aber einen Reichsprä⸗ 
laten in einer Forellen⸗ 
tunke.“ Seine Gnaden 
lachten nun gleichfalls 
und riefen raſch be⸗ 
| x gütigt: „Er iſt ein eigen- 
artiger Kauz! Er ſoll Sberſtiftsſchaffner ſein!“ 
Und ſo geſchah es denn auch. Der Glückliche 
aber, der auf ſo ungewöhnlichem Wege den 
Sieg über ſeine zahlreichen Mitbewerber davon⸗ 
trug. war Herr Magnus Scheffel, der im Jahre 
1832, achtzig Jahr alt, verſtorbene Großvater 
Joſeph Viktor Scheffels! 

Galgenhumor. Gefangener (ficht durchs 
Gitterfenſter in den Regen): „Das iſt ja ein 
ſchauerliches Wetter! Heute ziehn mich keine 


alle Engländerinnen, n Spleen.“ Rittmeiſter 
v. D.: „So? Und was für einen?“ Ritt⸗ 
meiſter v. M.: „Sie will mich nicht!“ 


vier Pferde aus dem Haus!“ 


Erklärung des Derierbildes 
in voriger Nummer: 


0 Zur Weihnachtszeit haben die Förſter große Mühe, die 
Tannenpflanzungen vor Langfingern zu bewahren. Auch der 
Förſter auf unferm Bild iſt en im Begriff, dieſes Amtes 
zu walten und iſt glüdlih im ertappen. Man erblickt ihn, 
wenn man das Bild nach links dreht; am Kopftuch der Frau 
zeigt er ſein Geſicht, der Stock des Mannes daneben iſt des 
Förſters Gewehrlauf, der Mützenſchirm des zweiten der Schaft 
der Waffe, an dieſem unten haftet das Bein des Föͤrſters. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


des Buchſtaben⸗Rätſels: verlies, Verließ: des Rätſels: 
Schönheit; des Reim Füllrätſels: Klingen klingen. 
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